Die Welt 


und berbiuten 
tiefe Nichts. 


Noch Haft du die Kraft zu fangen, 


Batd wobl iſt der Tag vergan 
ds Schatten fällt; 
bald, wer weiß, mußt du vollenden, 
und du gehſt mit leeren Händen 
aus der überreichen Welt. 
O. Wentorf. 


dem März entgegen. 


Wer bon uns möchte le „ daß ein Aufatmen ihn über ⸗ 
kommt, nun der März über Schwelle tritt! Vorbei die Un⸗ 
natur bes kalten Winters, der uns in Feſſeln ſchlug, Märzwinde 
werden wehen, Märzveilchen duften, raglöckchen läuten. Die 
ſchwarze Erde bricht auf, und ihre Blumenkinder lugen hervor. 
m März heißt es: den Blick auf die Erde richten, um keins ihrer 

ber gu berpaſſen. Da mu man ſein wie der Märchendichter 
Anderſen, der einmal an eine ſeht ſchöne Aubficht wurde, 
dor der feine Gefährten ſtaunend fanden. „Sehr hübſch. ſagte 
Anderſen. Doch als der Weg ſetzt wurde, entdeckte er auf 
einmal am Grabenvand ein or lumen, zart und lieblich an⸗ 
sufeben. „Seht nur dieſe Blumen.“ rief er voll Begeiſterung. 
„find fie nicht hinrelßend, bezaubernd, unglaublich ſchön? „Die 
Diebe zum kleinen lebte in dieſem Dichter. Und Liebe zum 
Kleinen können wir ihm März betätigen, dann wird ein jeder 

Strauch und den lachenden Blumen⸗ 


cke, an jedem Baum und 
dern, die überall in der Natur, auf jedem Feldweg uns ein 
fröhliches Glück entgegenfpriehen. — Okuli, da kommen fie, Lä⸗ 
8 Spielgeugkiſ 
e urchſuchen di ielzeugkiſten und bringen 
Murmeln und Kreiſel ans Tageslicht, — das find breffliche Spiele 
beſonders die Kreiſel, die einem immerfort 
da ſelber herumſchnurrt wie ein 
8 die Mädchen auch zu biefem 
forbat der Knaben war. Für 
wenn er an 
3 geht, an das Gott⸗ſei⸗Dank wieder 
dem einem die bleiſ n 
Teufelsrollen um den ſten und gegen den del 
Bo Wir haben ohnehin alle Aufmerkſamkeit auf den Fahr⸗ 
mm zu richten, eine Ablenkung durch fo che Luftgeſchoſſe wäre 


mehr als peinlich. 
Er 205 5 2 75 8 nr ge ce erſten engen 
9 ufer. n under angenehmer ort, nur ni 
wenn die Ausüber ſich in das Gewühl der a 125 Straßen- 


Ben a. W 8 — ein 1 Forte 
1 egungsmittel. rkwür ie Ro o gang ver⸗ 
l ſchwünden ſind, oder blelsgehr ben Rollern Maat emal Trug 
gegen die ſich das eine einwenden läßt, daß meiſt die 
eine Seite der Kinder übermäßig angeſtrengt wird, 
denn jedes Kind wird vorz sweiſe immer ein beſtimmtes Vein 
zum Abſtoßen benutzen. Eltern und Erzieher ſollten darauf 
achten, daß abgewechſelt wird, — 
Schlittſchuhe und Schlitten werden jetzt, wahrſcheinlich und 
Mär zausflug dahin machen will, wo Schnee liegt. Aber man 
66 weit hinaus ins Hochgebirge müſſen, um das anzu⸗ 
4 1 . 


n. 
Stubenhocker wollen wir im März nicht ſein, wir wollen dem 
Seapling eden Plein z deſſen Hauch ſchon unſere Backen ftreift, 
— hinter den | Ügeln müſſen wir ihn finden. Dort wird er auf 
uns warten. Jetzt zieht er graue Wolken bor, — ſpielt er Ver⸗ 


Beilage zum,, Poſener Tageblatt“ f 


Pofen, den 4. März 


hoffentlich unwiderruflich, weggepackt, wenn nicht einer noch einen] Schi 


der Frau 


zn 
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ſtecken mit uns? Aber wir laſſen uns nicht ſchrecken, — Mä 
ſteht im Kalender, da haben wir ein verbrieftes und berſiegelte 
Recht auf den ing, auf den wir nun gerade lange genug ge⸗ 


wartet haben. 
Kinder. 
Streiflichter. 


(Nachdruck verboten.) 
Wenn doch Kinder nur einen Bruchteil von dem realiſierten, 
was berliebte Eltern in fie Bineinphantafieren! 


Kinder find Erkenntnisfrüchte; ſte kamen erſt ur Welt, nach⸗ 
dem das Weib vom ene Erkenntnis gengjien. Im Para⸗ 
dieſe kannte man noch keine Kinder! 

* 


Im Kinde liegen noch alle Möglichkeiten — leider aber nicht 
in ſeinen Eltern! 


* 
„Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder . 4, der das ſprach, 
hat aber ſicher nicht unſere Jugend von heute im Auge gehabt! 


Die Wünſche eines Kindes find genau wie diejenigen einer 
politiſchen Partei: niemals zu fieblgen! Jede Erfallung ger 
biert nur neue Wünſche! 

Es gibt Kinder, die ſind die reinſten Menſchenfreſſer, denn 
ſie berſchfingen die eigenen Mütter und deren perſönlichen Wilken 
mit Haut und Haar! + 

Tippe nicht an die Kinder anderer Leute — denn ihre Mamas 
beißen N ’ . 5 

Kinder ſind kleine Menſchen und keine großen Spiel 
zeugel : 


* 
äufig genug wiſſen Kinder mehr von ihren Eltern, als Eltern 


von ihren Kindern! ® 
Viel find es fogar die eigenen Eltern, die ihren Kindern 
zu fend die Kinderſ. be abRzeifen! 


Keine Anſicht ift gefährlicher als die: „Das iſt ja noch 
ein Kind!“ 


Ei 
ect 
mir aber ſprichſt du nicht!“ 
auch als voll gelten! 


Kafperle, der Freund der Kinder. 
Die Befreiung durch das Märchen. 
Von Hans Kaliſcher. 


Er hat ein zähes Leben, der unverwüſtliche Kasperle. Zeilen 
und Völker ſind an ihm vorbeigezogen und haben ihm nichts an⸗ 
tun können. Seine Sippe iſt über die Erde verbreitet, denn jede 
Nation hat ihren N ihren „Polichinelle“, 
„Guignol“, und wie ſich die vielen Blutsbrüder Kaſperles ſonſt 
noch nennen mögen. Sie alle haben die gleiche Geburtsſtätte und 
die gleiche unvergängliche Heimat: es iſt das Ewig⸗Kindliche im 
Menſchenherz, das fie nicht untergehen läßt. Darum zeiten fich 
auch heutzutage noch bei Kaſperle die Kleinen und die Großen, 
die gern einmal wieder für eine Weile Kind ſein wollen. 8 
iſt nicht nur in den Städten der Provinz ſo Brauch, auch in den 
modernen Großſtädten wird ſelbſt die Märchenrevue kaum je den 
alten Spaßmacher verdrängen können. Seine derb⸗phantaſtiſchen 
ickſale wurzeln zu tief in den Bepürfniſſen der Kinderſeele, fie 
muß ihm treu bleiben. So wie alles Einfache, Urwüchſige und 
Volkstümliche ſich immer neben dem Stil und der gewollten 
5 gerade vor dem Geſchmack des Kindes behaupten 
wird. 

Keine Geringen haben ſich dankbar unter Kaſperles Anhänger⸗ 
chaft gereiht. Als der kleine Goethe zu Weihnachten 1753 mit 


* 
ing eine Mutter mit ihrem Kinde ſpazieren. Wiöblich 
Ws kleine Weſen vor fie auf und fragte: „Warunt 
du immer, wenn ein anderer mit uns geht — mit 
Man fteht, kleine Menſchen ri 

Smada. 


ſeinen Geſchwiſtern von der Großmukter ein Puppentheater zum 


Geſchenk erhielt, da war der Jubel fo groß, daß man dieſen nach⸗ 
haltigen Kindheitseindruck in vielen feiner Werke bis zum „Fauſt“ 
hin wiederfindet. Auch Theodor Storm hat in ſeiner gemütvollen 
Kindergeſchichte vom „Pole Poppenſpäler“ den Kaſperlefreuden 
der Jugendzeit ein bleibendes Denkmal geſetzt. | 
Warum wohl übt der Kaſperle und ſeine drollige Gevatter⸗ 
ft auf das Kind, auch das „Kulturkind“, eine fo unwider⸗ 
tehliche Anziehungskraft? Man verſteht es gut, wenn man ein⸗ 
mal die Haupthelden dieſer hölzernen Komödiantenſchar einzeln 
aufmarſchieren läßt. 
Alſo, da iſt Base der Kaſperle ſelber. Er, der Inbegriff 
alles kindlichen Begehrens, der witzige Schelm, Lausbub und 
Streicheſpieler, der allemal den klügſten und abgefeimteſten 
Leuten überlegen iſt und ihnen eine Naſe dreht. Ob es nun hoch⸗ 
gelahrte Herren find oder Vertreter der machthabenden Gewalten, 
wie Kaiſer, Könige, Poliziſten und Nachtwächter, ja ſelbſt die leib⸗ 
haftigen Abgeſandten der Hölle, der Kaſperle läßt ſich nicht ver⸗ 
blüffen, er wird mit ihnen fertig. Welches geſunde, lebensfrohe 
Kind will das nicht auch. ma mit dieſen unheimlichen Großen 
abrechnen — und ſeien es dreiſt die eigenen Eltern — und ihnen 
gegen, daß man auch kann, was fie können, ja ſogar noch mehr! 
ch, gelänge einem das nur immer ſo witzig und ſpielend leicht 
wie dieſem Mordskerl, dem Kaſperle! 


in 


nden, fie verſtehen und wiſſen alles. O könnte man ihnen nur 
das Geheimnis gentreiken, das löſende Zauberwort ablaufchen, 
denkt das Kind. Dann wäre ja alles ſo einfach wie bei m 


Zauberer der Marionetten. 
laufen und die vielen ſchweren Lebensrätſel geradeswegs zum 
Kinde, um ſich vor i 
nicht nur aus 
aus den Drohungen der 
in jeder Kaſperletruppe 


beiſammen. ‚Die xen, Fledermäuſe, Eulen mit Felteraugen, 
Drachenungetüme, langen und der ganze bedrohliche Kinder⸗ 
Ihred hat ſichtbare Geſtalt angenommen. Aber dieſer Geſpenſter⸗ 


reigen iſt doch nur darum aufgezogen — hier hat man vielleicht 
eine der tiefſten Wirkungen des Puppenſpiels —, damit man ſich 
von ihm endlich mal befreien, damit man ſich toll ausſchütten 
kann vor Lachen, wenn der begnadete Hanswurſt Ohrfeigen nach 
rechts und links verteilt, das Gruſelns nicht lernen will, und den 
ganzen bedrückenden Spuk des © 
wäre er nie geweſen. Dabei wird 
muß auch ſo fein. Denn durch Kra 
über die innere Angſt hinwegtäuſchen. 
fie fühlen aus Erfahrung, 
Heldentums, wobei einem 


55 beinahe vor dem eigenen Mut bange 
wird. 


ar bei denen es 
pie Wirklichkeit für 


ehe 
e weil eben 
die Größenver 
gepaßt ſind. 
Und nicht zuletzt, die Kaſperle- und Marionetten-⸗Vühne ift ja 
loszufetten von Vorſehung und Einfluß der Erwachſenen. Ein 
kleines Puppentheater läht ſich auch in den Grenzen beſcheidener 
Anjprüd;e erſtehen oder ſelbſt herrichten. Da dann das Kind 
Gelegenheit zur Eigenbetätigung, was hien bei jedem Spielzeug 
der Ainzige ertmaßſtab fein ſollte. Es kann wie ein kleiner 
Gott ſeinen Geſchöpfen den Lebensodem einhauchen. Es kann 
ch nach e von ſeinen Wünſchen treiben laſſen, feine 
itit am Tun der großen Zucht⸗ und Lehrmeiſter üben, nach Ge⸗ 
Ahmad prügeln und raufen, gewalttätig und liebevoll fein, 
lengſten und Frenden einen Ausgang ſchaffen und ſo die unge⸗ 
zählten Konflikte des Kinderdaſeins Iöfen, von denen wir meiſt 5 
wenig ahnen, — immer unter der harmlos- liebenswürdigen Maske 


einer Holgpuppe. 4 
ſten Frühjahrshüte. 


Die er 

Die Mode hält für die ſe Saiſon überwiegend an den kleinen 
Formen. Mützen und Kappen feſt und bringt nur vereinzelt, aber 
in gang reizender Ausführung, mittelgroße Hüte in der Grunde 
555 5 en mr Ware fleidfamen Formen mit 
phantaſtiſch⸗ enem nd aus ſchmiegſamſtem Material 
weichem 115 Ehen Strohgeflechten, Den, Samt — in erſter 
Linie für das Phantaſiekoſtüm und den glockigen Mantel gedacht, 


chlechten einfach fortbläſt, als reiber, Samtphantaften, gl 
viel Spektakel gemacht, das außerordentlich große Ro 
ch kann man ſich am beſten weiblich⸗garniturfreudige Note des 
Kinder verſtehen das gut, Jarben trägt man überwie 
beluſtigt durch dieſe Geſte des lauten dungen von dunkelblau u 


pektive Alle w 


rivaliſteren mit der Toque, die im ortental cher Art gewickelt, den 
Kopf eng umſchließt und, ein Charakteriſtikum dieſes Stils, über 
der Naſenwurzel bis beinahe zum Haaranſatz ein Dreieck erg 
Aber fo charmant, damenhaft und kleidſam dieſe Huttypen find, die 
erſte Rolle ſpielt unentwegt der kleine, Ae deinen gamin⸗ 
afte Hut, betont anſpruchslos, willfürli geknickt und gebeult. 
r beherrſcht das Feld, vormittags, nachmittags und ſogar abends 
zur kleinen Toilette, unterſtreicht er wohlbe rechnete, unauffällige 
Eleganz. Und man kann nicht leugnen, daß er ſich außerordentlich 
gut in den Stil der diesjährigen Silhouette einfügt. „Auf die 
ausgeſprochen männliche Linienführung des vergangenen Jahres 
iſt für die Straße und vielfach auch den Nachmittagstee das neutral 
ſachliche Trotteur gefolgt, das gerade durch dieſe Huttypen ausge⸗ 
zeichnet vervollſtändigt wird. Der ſchmale Rand iſt nicht mehr 
gradlinig ſtreng, 8 weich re matte Geidenbänder, zus 
weilen beſtickt, find in graziöſen Schlaufen angeordnet, auch kleine 
Federpuſcheln, in Tonverbindung mit dem Hut, werden gern, ſeit⸗ 
lich hinuntergehend angebracht und, in ſparſamer Anwendung, auch 
Samtphantaſien und Lederblumen. Neben dem kleinen Hut be⸗ 
hauptet ſich die Mü tz e, die eine beſonders bemerkenswerte Wand⸗ 
lung zum Weiblich⸗Koketten durchgemacht hat, fo da von der 
eigentlichen gen Idee nur noch die Grundform übr gge blieben 
iſt. — Kecke Mützchen, ſchräg geſetzt, die nur aus einer Rieſenſtoff⸗ 
blume beſtehen und ſolche mit luſtig angebrachten Zipfeln aus 
weichendem Material, wechſeln mit Mützen, die, oben vom Kopf 
ausgehend, ganz unmotiviert pliffierte Teilchen bis zu den halben 
Ohren hinunterhängen laſſen. Andere zeigen Flügel aus Filz oder 
geklebten Federn, die je nach Laune ſeitlich und rückwärts ange⸗ 
ſteckt werden können, und ſchließlich trägt man zu gänzlich unſymme⸗ 
triſchen Formen charmante Schleier, die über den Ohren zu kleinen 
leifen gebunden werden. Auch die Kappen ſind eine eigene 
ge und zum Teil recht amüfante Kombination aus Seide, ge⸗ 
mt, Wolljerſey und weichen Strohgeflechten. Stickerei⸗ 
hantaſieloſtüme und ⸗mäntel große Mode 
u werden beginnen, verwendet man häufig für dieſe ſchicken Kopf⸗ 
dungen, wenn auch in anderer Art und anderen Muſtern. 
Leiche gern arbeitet man einſeitig pliſſierte Godets ein, die dem 
Geſicht eine unbeſtimmt weiche und phantaſtiſche Note geben. An 
auderen Kappen iſt der Stoff glatt in der Art eines eiſpitzes 
geſteckt, die Ränder unregelmäßig ſeitlich hinuntergebogen. Zwei 
oder drei lange, ungekräuſelte ee an der einen Seite 


arti 
kräuſeltem Sa: 2 
garnituren, die für 


n 
von innen an nge drücken ſich kleidſam gegen die Wange, 
fo tiefgehend, daß fie häufig noch die ruſt bedecken. — Von zurück⸗ 
haltender Eleganz iſt der Hut aus ti chwarzem Seidenſamt, 
ohne einen Garnitureffekt aus anderem Material, nur durch den 

vollen hohen Rand virkend, der den engen Kopf einfaßt, eine 
tonte Schlichtheit, die bei der augenblicklichen Moderichtung eine 
Aus nahmeerſcheinung fein will. Denn ndgarnituren, Paradies⸗ 
itzernde Schnee u. a. ſpielen eine 
e und bringen in charmanter Weiſe die 
ahres zum 8 7 

end ſchwarz, ſehr vornehme Verbin⸗ 
5 he NR. und, neben den 
üblichen indifferenten Frühjahrsfarben, — fand, taupe, grau 


7 


auch fahle grüne Töne. Vermutlich wird die vorſchreitende 
53 reszeit lebhaftere Farbenzuſammenſtellungen a aber es 
iſt anzunehmen, daß wir keine au utmode be⸗ 


Tran bunte 

kommen, fondern der Originalität Formen, der Eleganz der 
Garnituren und der Güte des Materials ganz die Wirkung übers 
laſſen werden. Elsbeth Unverricht. 


Fur Kunſt der Geſelligkeit. 


Von Oskar A. H. Schmitz. 


Gaſtgeber da en 

n 0 i — Tolle „da fie einander le 
bieten haben. Tanz, 
3 ohne welche 
ird, 


dem 


gwei beiſammen, N 
mein „ da bi das Geſpräch keiner 

Sant. iefe bewã erit in einem immer "nid alas 

abgeſtimmt fi 3 


So wie die Muſik nicht nur aus Noten, ſondern auch aus 
ſen beſteht, ſo das wahre Geſpräch aus Reden und Schweigen. 

ur wer beide als Künſte übt, verſteht die Kunſt der Unterhaltung. 
Meiſtens denkt man bei der Unterhaltung nur an die Kunſt der 
Rede, jo wie niemand von Mozarts herrlichen Pauſen ſchwärmt. 
und trotzdem, was wäre Muſik ohne deren rechte Anwendung? 
Im Geſpräch foll man den anderen Bälle zumerfen. Weder darf 
einer allein reden, auch nicht ein anerkannter Meiſter des Wortes, 
noch ſollen alle gleichzeitig Worte durcheinander werfen. Im 


Norden findet man weniger Menſchen von natürlicher Redegabe 
als im Süden, aber viele haben das Reden ſpäter im Beruf ge⸗ 
lernt. Darum geſchieht ihnen leicht, daß ſie in Geſellſchaft wie in 


einem Hörſaal oder einer Verſammlung ſprechen, und wenn gar 
mehrere ſolcher Berufsredner zuſammenkreffen, entſteht nicht jenes 
anmutſge Spiel belebter Konverſation, wo gewiſſermaßen einer 


dem andern die Pointe von den vippen nimmt, um fie weiterzu⸗ ungefähr zu wirken beginnt, da kann es vorkommen, daß die 
ſpinnen, ſondern mehrere Monologe erdröhnen gleichzeitig, ohne Hausfrau ſelber ein Glied aus dem Kreis herauszieht, um ihm 


daß daraus au 


Frauen, die ſolchem Spektakel beiwohnen, haben dann bisweilen 


die Freundlichkeit, halb betäubt mit Leonore von Eſte zu verſichern, jemand ſingen, geigen oder gar deklamiere 


hörten es gern, wenn weiſe Männer reden, und manche Haus⸗ 
rau freut ſich, daß es bei ihr ſo hoch hergeht. 

Nun gibt es aber auch viele, die gar zu ſehr auf das Sprie 
wort bauen: „Reden ift Silber, Schweigen iſt Gold.“ Ja, es gi 


nur der Anſatz zu einem Dialog entſtünde. irgendeinen Kunſtgegenſtand oder ein Buch zu zeigen, ja die Auf⸗ 


forderung ergehen läßt, in den a zu kommen, wo 
will. Alles das iſt 
ut. wenn man zu irgendwelchen Zwecken Menſchen zuſammen 
aden muß, die nichts miteinander zu tun haben und zuwenig 
allgemeine Menſchlichkeit beſitzen, um dennoch zueinanderzufinden, 


aber mit echter Geſelligkeit hat es nichts zu tun, denn deren 


Schweiger, aber auf die beiden größten der Geſchichte, Wil⸗ Seele ift und bleibt die „Kunſt der Unterhaltung“. Wird fie auch 


a. von er e en die ae ſch die 
chweiger des täglichen Lebens; ihnen gegenüber erhe ie 
alte Philoſophenfrage, ob die Fiſche ſtumm find, weil ſie nichts zu 
ſagen haben, oder ob 2 nichts jagen, weil ſtumm find. Uebri⸗ 
gens braucht Reden nicht immer maſſives Silber zu in, manch 
mal iſt es auch Blech und gerade dieſes braucht bisweilen beſon⸗ 
ders lange, um ausgewalzt zu werden. Damit aber find wir ſchon 
bei dem gefährlichen Schweiger in Geſellſchaft angekommen, der 
ein Blech abſeits ſchmiedet oder auf dem Heimweg erſt ſo weit 
1 9 75 er es an den Mann bringen lann, nämlich hinter 
em Rücken deſſ ſchweigend zugehört hat; und daß dies 
geſchieht, das wiſſen wir alle aus Er- 


en, dem er 

elten auf gutartige Weiſe 
hrung. 0 
Solche nicht gutartigen Schweiger können das Geſpräch ebenſo 
ſtören wie die Dauervedner, und die lähmende Atmoſphäre, die ſie 
oft um ſich verbreiten, iſt der Grund, warum ſo manche mit Geiſt 
und Geſchmack vorbereitete Gaſterei nicht recht gelingen will, ob⸗ 
wohl anmutige Frauen und kluge Männer anweſend find. Der 
Dauerredner läßt ſich natürlich durch den hartnäckigen Schweiger 
nicht beirren, denn er bemerkt ihn gar nicht, aber die wahre Unter⸗ 
haltung, die gerade auf dem Bemerken des Partners beruht, will 
in der Gegenwart aggreſſiver Stummheit nicht in Fluß kommen, 
denn ſie let Bereitſchaft zum Aufnehmen voraus. Auch jene 
harxmloſen Naturen, die ſich aus Phlegma angewöhnt haben, in 
geſelligem Kreis nur heimlich Fiſches Nachtge ſang, dieſes Lied 
ohne rte und Töne bon Chriſtian Morgenſtern, zu ſkandieren, 
können durch ihre ſtumme Verſunkenheit, aus der kein Menſch 


Uug wird, ebenfalls die auf fühlbarem gegenſeitigen Kontakt be⸗ 
ruhende Geſelligkeit ſtören. nen ſind ſogar die Monologe jener 
Dauerredner recht erwünſcht, denn deren egozentriſches baren 


ſichert ſie vor der Gefahr, daß auch ihnen einmal im Geſpräch 
ein Vall zugeworfen wird, den ſie unfehlbar fallen laſſen würden. 
Gaſtgeber ſollten daher viel mehr die „Chemie der Geſelligkeit“ 
beachten, als darauf bedacht fein, ihren Gäften irgend etwas Koſt⸗ 
ſpieliges „zu bieten“. Ueber die Dauerredner brauchen wir wohl 
kein Wort mehr zu verlieren; viel zu wenig aber iſt der Irrtum 
erkannt, daß zum Beiſpiel Herr X oder Frau ‚A nirgend ſtören, 
da fie ja kaum den Mund auftun. Kein Menſch ift ſo unbedeutend, 
daß er wirkungslos wäre. In niemandes Anweſenheit wird genau 
5 geſprochen wie in ſeiner Abweſenheit. Darum verlangt die 
hemie der Geſelligkeit nicht nur, daß die * das Weſen 
ihrer redenden Gäſte bei der Tiſchordnung in ägung ziehen, 
—. auch das der ſchweigenden, nämlich ob ſie aggreſſive 
iger oder nur ſtumme Sänger von Fiſches Nachtgeſang ſind 
oder gute Schweiger, d. h. produktive Zuhörer. Von dieſen wird 
nachher noch die Rede ſein. Nichts iſt für den Gaſt enttäuſchen⸗ 
der, als in einem geſchätzten kleinen Kreis plötzlich einen 
Menſchen zu finden, der ſich weder freundlich einordnet noch ihn 
durch jein eigenes Weſen bereichert, ſondern dem es nur, aus viel⸗ 
leicht ſehr n Gründen, gegönnt wird, auch da⸗ 
bei zu fein. hre Unterhaltung iſt dann jedenfalls aus⸗ 
geſchloſſen. Dasſelbe gilt, wenn in einem kleinen Kreis ein ver- 
nzelter zu junger oder ein zu bejahrter Menſch anweſend iſt, 
deſſen Alter beſondere Rückſichten verlangt. So wenig man einen 
einzelnen en in eine Damengeſellſchaft lädt, fo wenig iſt es eine 
glückliche Miſchung, wenn eine oder zwei Frauen mit eiwa einem 
halben Dutzend oder mehr Herren zuſammenſitzen. Die gemiſchte 
Geſelligkeit der W und die Männergeſellſchaft haben 
ganz verſchledene Atmoſphären und Geſetze. Eine Frau unter 
mehreren Männern, das iſt leine Männergeſellſchaft mehr (aus. 
nommen, es handelt ſich um die Hau „die bald na 
en Lare 8 Reiz = a . rg 1 0 
nig 9 e kommen, außer für n . 
— — jener einzelnen Dame. x ” 
So wichtig wie die eigentliche Unterhaltung, die echten Plau⸗ 
derer, ſind in der Geselligkeit jene jtillen, zugleich aber von 
Herzen geſelligen Menſchen. Das find die ſchon genannten 
duktiven Zuhörer. Man weiß, dieſe igkeit bei innerlich 
reichen Frauen die Genialität ſtreiſen kann. Ohne fie leine echte 
Unterhaltung. Ihr Schweigen ift kein Abgrund, wie das jener 
Undurchdringlichen, die durch keinen Blick die Wirkung des Ge⸗ 
ten verraten. Ihr Schweigen ift natürlich nur relativ. Es 
ein Aufnehmen und Verarbeiten, das ſich hinreichend durch 
eingeworfene Worte, Blicke und Lächeln verraten kann, und wenn 
eine ſolche Frau einmal für länger das Wort ergreift, ſo geſchieht 
ed ohne Rechthaberei, anſpruchsvolle Gelehrſamkeit und wirren 
Affekt, ſondern dann überraſcht auch den geſcheiteſten Mann die 
Tiefe der Frauenklugheit. Viel ſeltener beſitzen Männer dieſe 
Gabe, und wenn, dann ſind es ſchon Weiſe. Um bei dem Ver⸗ 
eich der Chemie zu bleiben: ſolche Frauen und Männer gleichen 
talyſatoren, jenen Stoffen, deren Anweſenheit Vedingung iſt, 
daß se 5 Stoffe ſich verbinden können. 
eider ge Chemie heute immer mehr in Vergeſſen⸗ 
heit, und wenn ex der Ecke eines Salons ee BE 15 


pro- Faulen 1 mit dieſem 9 bede 


in dieſer Uebergangszeit wenig 
ration wird ſich dieſes abendlän 
innern. 


epflegt, eine kommende Gene⸗ 
iſchen Kulturguts wieder er⸗ 


Die praktifhe Hausfrau. 


Froſtbeulen. Da diefe am ſchnellſten an Fingern und Zehen 
auftreten, jo muß man hauptſächlich darauf achten, Handſchuhe 
und Schuhe nicht zu eng zu tragen; ſie dürfen unter keinen Um⸗ 
Händen eine Störung im Blutkreislauf hervorrufen. Keineswegs 
darf man ein erfrorenes Glied plötzlich an einen warmen Ofen 
bringen; das wäre sang falſch; erſt ganz allmählich muß bier 
vorgegangen werden. Erfrorene Glieder müſſen ganz vorſichtig 

bandelt werden, weil fie leicht brechen. Man verſäume nie, jo 
ſchnell wie möglich einen Arzt zu konſultieren. 

Wie ſchneidet man friſches Brot? Es gibt ein einfaches 
Mittel, um auch aus friſchem Brot wohlgeformte Schnitten zu 
bekommen. Man braucht nur das Meſſer, bevor man ans Brot⸗ 
ſchneiden geht, in kochendes Waſſer zu tauchen und dann raſch 
wieder abtrocknen. Man wird erſtaunt fein, wie leicht es jetzt 
gelingt, auch friſches Brot ſchön zu ſchneiden. 

Um RNeißſtellen in Kleidern zu beſeitigen, iſt es nicht immer 
222 f das Loch zu ſtopfen. It das Loch nicht zu groß, kann 
man ſich damit helfen, daß man auf die Rückſeite ein Stückchen 
Guttaperchapapier Iegt, darauf ein wenig Stoff, darauf ein wenig 
Papier, und nun mit einem heißen Vügeleiſen darüber geht. 

Glasgegenſtände werden ſpiegelblank, wenn man ſie nach dem 
Abwaſchen mit einem in Benzin „Petauchten Lappen abreibt und 
dann tüchtig nachpoliert. Glas ſoll ſtets mit Seife, aber nie mit 
Soda gewaſchen werden. ER 

Entfernung von Flecken. Ein angefeuchtetes Läppchen in pul⸗ 
Denen Bimsſtein getaucht, entfernt alle Flecke von Blech, 
Me Ing, Holz, Porzellan, Brandflecke, die durch heißes Bügeln 
entſtanden find, beſtreicht man mit in Waſſer aufgelöſtem Borax 
und bügelt dann die Stellen trocken. Wenn die Faſern nicht zer⸗ 
ſtört wurden, verſchwindet der Fleck wieder. 

Obſtbaumpflangung im Winter. Man glaubt im allgemeinen, 
daß nur die Herbſt⸗ und Frühlingspflanzzeit zur Ausführung der 
Pflanzung von Bäumen und Sträuchern geeignet ſei. Dem iff 
nicht jo. Erfahrungsgemäß können die meiſten Baum⸗ und 
Straucharten mit gleich gutem Erfolge in den Wintermonaten 
verſetzt werden. Vorausſetzung iſt fel rſtändlich, daß offenes, 
froſtfreies Wetter berrſcht. Nach dem Pflanzen ſorge man für 
eine ausreichende Bedeckung der Pflanzſcheibe mit altem, vere 
rottetem Dünger. 


Für die Küche. 
Salat aus Reſten. Bei unverhofftem Beſuch kaun man ſich 
ſchnell aus der Verlegenheit ziehen, wenn man einen pikanten, 
ER Salat reicht, der aus verſchiedenen Reſten herge⸗ 


tellt wird. Er beſteht aus gekochten ger ri in Scheiben ge⸗ 
nitten; geſchnitzelten rohen Aepfeln; ochten, roten Rüben⸗ 
iben, Gürkenſcheiben, zerſtückelten Nüſſen und einem Sud von 
verwäſſertem Eſſig, Gewürzkörnern, Zucker, Zwiebel cheiben, Speck⸗ 
ſtückcchen und ein wenig Moſtrich. Dieſer Sud wird heiß auf die 
aſſe Lohe die, erlaltet, zu Würſtchen oder Fleiſch gereicht 
wird. Pee üſſe find nicht durchaus notwendig; es können auch 
Wurſt- und Bratenreſte in den Salat gemiſcht werden. Man gare 
niert ihn mit Zitronen- und Gurkenſcheiben, kleinen Senfgurken, 
rn, ben von roten Rüben, Ferfchf von Preißelbeer⸗ 
fompott oder eingemachten Ben. er pikante Salat tft ber 


ch ſonders in Herrenkreiſen ſehr 


Schaumgebackene Bananen. Die Bananen werden der Länge 
nach in Scheiben . nitten und mit einem Glas Maraschino 
übergoſſen. Das iße von mehreren Eiern wird zu feſtem 
Schaum geſchlagen und mit 60 Gramm Vanillezucker vermifcht, 
die Bananenſcheiben auf eine mit Butter richene feuerfeſte 
t, mit Zucker be⸗ 
ſckofen hellgelb gebacken. Auf 


Man läßt einige Stücke Würfel⸗ 
zucker in der Pfanne braun werden, gibt reichlich Bratenfett und 
eine geha wiebel dem Kraut zu, dünſtet es gut ü dem 
Feuer; in gießt man Waſſer zu, läßt es weich kochen, würgt 
es mit Salz und etwas Paprika. Zuletzt gibt man ein klein wenig 
Mehl zu und läßt es dick einkochen. 

Kalbsbhirnſuppe. Ein Kalbs- oder ein halbes Ochſenhirn wird 
In 7 in Fleiſchbrühe halb weich gekocht, ſodann in Stückchen 
eſchnitten, dieſe in heißem Fett nebſt verwiegter Peterſilie und 
Hwiebel eine Zeitlang gedünſtet, mit etwas Mehl gekocht, eventuell 
mit einem Eigelb abgezogen und ſerviert. 

Grießauflauf. Eine halbe Taſſe Grieß wird mit Milch dick 
gekocht, zwei bis drei Eier und zwei bis drei Eßlö fel Zucker mit 
wei bis drei Eßlöffel Milch verrührt, mit dem Grieß gemengt, 
n eine feuerfeſte Form geleert und im Ofen aelh aufgezogen. 


bei mäßiger Hitze im 
einer Serviette anzurichten. 
Gedünſtetes Sauerkraut. 


1 


Freund der Kinderwelt. 2 22 „ 
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Das Lied der Lerche. 


1. Die Lerche ſchwingel 
ſich in die Luft. * 
Horch, horch, ſie ſinget, 
borch, horch, fie ruft: 
Dir, dir, dir, der, dir! 


Dir, dir, o Größter, 
dir ſing' ich, dir 
Dir, dir, o Weiter, 
dir, dir, nur dir! 
Dir, dir, dir, dir, dir! 


3. Dich, Vater, loben 
ſei Luſt auch mir 
und ſtets 11 9 
mein rg zu dir! 
Dir, 1 Di dir, dir! 
(Kinderlied.) 


Anekdoten aus China. 


Aus dem Original übertragen von Dr. Franz Sch, 
Der geprellte Geldwechſler. 

3 einem betrügeriſchen Geldmechſter kam eines Tages ein 
je t gekleideter Mann, legte einen Brief uud einen Silber⸗ 

teen auf die Ladentafel und ſprach: 

„Beides ſchickt mir mein Freund aus der Fremde. Da ich 
nicht ſchriftkundig bin, möchte ich Sie bitten, mir den Brief vor⸗ 
zuleſen, ſodann den Barren abzuwtegen und in Banknoten um⸗ 
zuwechſeln.“ f f ; 
Der Geldwechſier las vor: 

„en mir geht es gut. Ich habe hier einen gutbezahlten 
Kanzleipoſten gefunden und ſende dir heute beifolgende zehn 
Silberunzen 


Nun ging der Wechfler ans Wie er, und de ſtellte ſich heraus, Flucht. 
N 1 ede zamät Unzen wog. Du er auf fein ſchnellſtes 


r ren nichl zehn. 


ſeinen Kunden für einen einfältigen Tölpel hielt, dachte er einen 


guten Schnitt zu machen und bemerkte: 
W Wiegt genau zehn Unzen.“ 8 


ſabließ. 


falle Kleinodien auf einen leichten 


Darauf händigte er dem Waun abe a im Werte von 


Hehn Ungen aus. Alg der Mann fort mar, 
— 


itt der Wechfler 


Barren durch, denn er wollte ie in Kleingeld aufteilen. Da 


entdeckte er zu feinen Schreck, daß der Barren im Innern kein 
Silber, ſondern ſchlechted Blei enthtelt nt. 5 
* entbrannt ſtürzte 
der Straße ein und ſchleppte ihn vor den dichter. Dort übers 
reichte der Beſchuldigte ſeeleuuthig das Schreiben ſeines Freue 
des und bat, das Geinicht des zeuſchlittenen Barren nachzuprüfen. 
Das tat der Richter, und nachdem er beide e aa hatte, 
wandte er ſich mit feinem Lächeln an den Geldwechſler: 
Es lut mir leid, ich muß deine Klage abweiſen. Der Barren, 
den dir dein Kunde vorlegle, wog unch deiner eigenen Angabe 
bloß zehn Unzen. Dieſer hier wiegt zwölf Unzen. Es handelt 

15 um zwei berſchiedene Barren. die du offenbar ve rwechſelt 

Oder willſt du, daß ich annehmen ſoll, du habeſt deinem 

unden ein falſches Gewicht angegeben?“ 

Der Geldwechfler war der Blamterte und zog verlegen ab. 

Ein tüchtiger Schneider. 

Ein Kunde brachte ſeinem Schneider Stoff, der genau zu 
einem Anzug reichte, und woll le gleich auf die Anprobe warlen. 

r Schneider maß und maß. und konnte ſich n zum Dur 
ſchneiden eutſchließen. 

„Warum ſchneideſt du nicht zu?“ fragte der Kunde. a 

„Ja, wenn ich für dich zuſchneide, langt's nicht für mich, 
und wenn ich für mich zuſchneide, langl's nicht für dich.“ 


Die Weide am Bach. 
Wer iſt zuerſt wohl im Frühjahr wach? Das iſt die Weide, 
die Weide am Bach: i 
Gh' noch geſchmolgen das letzte Eis, trägt ſie ſchon Knoſpen 
ſilberweiß. 


Wer ſagt ihr's wohl, daß 
daß es Frühling wird? 

Die Lerche fang in der Luft jo laut, 
anvertraut. 


fie nicht ſich irrt und ſicher weiß, 

der Weide hat ſie es 

Die ſagt nun weiter: „Auf, laßt euch ſehn, ih Dlumen! 
Zeit iſt es aufzuſtehn!“ 


O ſeht, ſchon duftet ein Veilchen hier! Dank ſei dir, Lerche! 
Dank, Weide, dir! (Ein altes Kinderlied.) 


der Schatz im Reſſelſee. 


Südlich von der Stadt Poſen liegt. in Wald gebettet und von 
der Warthe gegrüßt, das 1 Dorf Unterberg. Durch 
weite Wälder, in denen der ſteiſe, dunkle Wacholder das 
bildet, wandern wir von Unterberg zur Lu dwigshöhe (Ludwi⸗ 


Unterholz 


er dem Fremden = 


| | 


fowo), Nicht der Luftkurort lockt uns, fondern der See, der am 
Fuße von Ludwigshöhe blinkt: der Keſſelſee. 
Er liegt in einem von waldigen Höhen umſchloſſenen Keſſel. 


Die Wellen plätſchern ans Ufer und erzählen uns folgende 
Sage: 
„Auf einer der Höhen ſtand vor mehreren Jahrhunderten das 


Schloß eines polniſchen Adligen. Der alte szlacheic war ſehr reich. 
Er hatte eine ſchöne Tochter. 


( Das Edelfräulein hatte viel koſt⸗ 
bares Geſchmeide. 5 


Da kamen eines Tages die rauhen Schweden ins Land. Der 
alte szlacheis gürtete fein ert und zog in den Krieg. Er 
glaubte, die tiefen Wälder, der Buß und die Seen würden fein 
Schloß vor den Feinden verſtecken. Er hatte ſich aber geirrt. 

Eines Morgens erſcholl vor dem alten Polenſchlo 
lärm: ein Schwedenregiment war da. Sie hatten bon 
tümern des polniſchen Edelmannes gehört und wollten 
ſtürmen. Da 
Schloßfenſter. Angſt und Verzweiflung ſtanden auf ihrem Geſicht. 
7 tannen aus den ſchönen, dunklen Augen. fflehend rang ſie 
ie Hände 


klls der ſchwediſche Führer die holde Geſtalt am Henſter fah, 
war er bon ihrer Schönheit derart ergriffen, ne vom Sturm 
Er belagerte dag Schloß. Er hoffte, das ſchöne Edel ⸗ 


en Reich⸗ 
das Schloß 


fräulein würde ſich im Guten ergeben, dann wollte er ihr kein 


Leid antun, ſondern ſie als 
Er ſchickte Boten zu ihr, 
Die ſtolze Polin aber wies den Fremden ab. 8 
Es war im Winter. Es hatte gefroren. Alle Lebensmittel 
im Schloſſe waren aufgezehrt. Da beſchloß das Edel fräulein zu 


fliehen. 
Heimlich ließ fie nach“s allen Schinud, alle Koſtbarkeiten und 
Schlitten packen, ſetzte ſich auf 
und fuhr die Höße hinunter zum See. Ueber die Eisdecke des 
Sees ſollte es fortgehen. 5 8 
Die Späher des ſchwediſchen Führer? aber 
Eilig brachten ſie ihrem Herrn Bericht. 
Pferd und machte ſich in Be 
betreuer an die Verfolgung. Auf der Mitte des 
die Flüchtige. Schon ſtreckte er die Hand aus, um ſie aus dem 
Schlitten zu heben und auf fein -Pfer zu ziehen, da krachte die 
dünne Eisdecke, und das ſchöne Edelfräulein ſamt feinem. Ver⸗ 
ſolger ſanken mit Schlitten. Neichtümern, Roſſen und Begleitern 
in die Belt FERN i * 3 5 N 
Da ruht nun der ſchwediſche 
dem ſchönen Polenfräulein, auf dem Grunde des 
un fie die irdiſchen Schätze des polniſchen Edelkindes. 
2 i Margarete Nachtigal. 


Ballwerfen mit Bewegungen. N 
Die Anzahl der Spieler kann beliebig ge fein, Der Ball 
wird der Reihe nach gegen eine Wand oder auch in die Luft ger 
ve an Bei jedem Würfe wird mit begleitenden Bewegungen 
gr ſprochen: 


Gattin erwählen. 


bemerkten die 


leitung einiger 
ees ereilten fie 


„Hinter der Gardine,“ — (der Ball wird geworfen und aufs 
ge fungen). FEN 5 
»Stehkeein Glas Wein,“ — (der Vall wird geworfen und auf⸗ 
gefangen). : 
„»Ich ſchenk ihn ein,“ — (Vall werfen — das Einſchenken 
nachahmen). 5 
„Ich trink ihn aus.“ — (Ball werfen — das Trinken nach⸗ 
ahmen). 
Ich falle auf die Knie,“ — (Vall werfen — auf die Knie 
ſinken). 


= ſtehe wieder auf,“ — (Ball werfen — Au 

„Ich waſche mir die Hände,“ (Vall werfen — Waſchen der 
Hände nachahmen). 

„Ich trockne fie wieder,“ — (Ball werfen — Abtrocknen der 
Hände nachahmen). 


„Ich greife den Bull mit der rechten Hand,“ (der Ball 
wird geworfen und mit der rechten Hand aufgefangen. 
ſchieht dreimal). 

„Ich greife den Vall mit der linken Hand,“ — [der Vall wird 
geworfen und mit der linken Hand aufgefangen. Dies wiederholt 
ſich ebenfalls dreimal). 

Ich mache nun den Schluß,“ — (der Vall wird geworfen, 
und der Spieler läßt ihn auf ſeinen Kopf fallen. Wer im Spiele 
den Ball fallen läßt, muß aufhören). — 


Bücherſchau. 


fiteben). 


— 


Allerlei vom Hal! erzählt uns Wini Rohholl in einem 
unter obigem Titel erſchienenen Bilderbuch. In 16 ſchönen 
Bildern wird das Leben bom Haj’ und ſeiner Sippe vorgeführt, 


dazu hat Wini Rohholl 16 reigende Verslein geſchrieben. Von 
den dreijährigen angefangen bis du den älteſten Kindern Löft 
dieſes mit viel Hiebe geſchaffene Büchlein hellſte Be eiſterung 
aus. Es iſt zu dem billigen Preiſe von 1,60 Rut, karl. und 
2.25 Rm. in Halbleinen durch jede Buchhandlung au beziehen 


Dies ge⸗ 


Waffen⸗ 


erſchien das ſchöne polniſche Edelfräulein an einem 
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die ihr ſeinen Sinn ſagen mußten. 


Der warf ſich 


Führer mit ſeinem holden Schatz, 
en Sees. Da ruhen 


* 


ar 


